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1 Ausgangssituation1 
2016 suchten 44.935 Junge Menschen unter 18 Jahren ohne Begleitung von Eltern oder Fa-

milienangehörigen in Deutschland Schutz vor Krieg, Verfolgung oder anderen Repressionen 

(vgl. Tangermann/Hoffmeyer-Zlotnik 2018: 18). Durch die verbindliche Zuständigkeit der Öf-

fentlichen und Freien Jugendhilfeträger für sogenannte „unbegleitete minderjährige Geflüch-

tete“, stellte dies die regionalen Träger von stationären Einrichtungen für Kinder und Jugend-

liche und deren Mitarbeiter*innen in Deutschland vor neue und große Herausforderungen. 

 

„In Deutschland sind, anknüpfend an die internationalen Rechtsvorschriften, bei Einreise von 

unbegleiteten Minderjährigen alle notwendigen Maßnahmen zum Schutz des Kindeswohls im 

Rahmen des staatlichen Wächteramtes […] sicherzustellen. Leitgedanke dieses Gesetzes ist 

es, dass jeder junge Mensch in Deutschland ein Recht auf Förderung seiner Entwicklung und 

auf Erziehung zu einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit hat 

(§ 1 Abs. 1 SGB VIII)“ (BAG 2017: 11). 

 

Bisherige Konzepte stationärer Angebote erwiesen sich in der dargestellten Situation als zu 

wenig oder nicht passend für die Jugendlichen mit oft traumatisierenden Flucht- und Kriegser-

fahrungen. Die Mitarbeiter*innen waren überwiegend zum ersten Mal konfrontiert mit den 

ihnen oft fremden Erfahrungen sowie Lebenssituationen der Betroffenen. Ebenso neu sind für 

sie die Themen und Probleme, die sich aus der über viele Monate oder Jahre andauernden 

Flucht ergeben sowie der Tatsache, dass die Jugendlichen ihr Zuhause, ihre Familie und ihr 

soziales Umfeld zurück gelassen haben. Der Unterschied zur bekannten Situation im Statio-

nären Bereich ist in diesem Bezug, dass ein Kontakt zu Eltern und sozialen Beziehungen im 

Herkunftsland nur stark eingeschränkt möglich ist. Eine Bleibeperspektive über die Volljährig-

keit hinaus, eine sichere Rückkehr oder der Nachzug der Familie sind in der Regel ungewiss. 

In der Konsequenz führt dies dazu, dass die Konzepte und Angebote der Jugendhilfe im Sta-

tionären Bereich für die Betroffenen Jugendlichen neu überdacht und angepasst werden müs-

sen. Dies kann jedoch nicht nur aus den existierenden Ansätzen heraus erfolgen, sondern 

muss ausgehend von den gemachten Erfahrungen und Ressourcen der betroffenen Jugend-

lichen, den Mitarbeiter*innen und den jeweiligen Einrichtungen und dem Umfeld geschehen. 

 

  

                                                      
1 Die Inhalte des Kapitels sind auszugsweise der nachfolgenden Publikation entnommen: Reutlinger, 
Christian (i. E.): Authentizität und Passung – den Motivlagen mitagierender Sozialraumforschung auf 
der Spur. In Sonderheft der neuen praxis «Partizipative Forschung in der Sozialen Arbeit». 
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2 Projektauftrag und Projektziel2 
Angesichts dieser Situation und den dargestellten Grundüberlegungen wurde zwischen zwei 

„Stationären Jugendhilfeeinrichtungen“ im Landkreis Bodensee, dem Linzgau Kinder und Ju-

gendhilfe e.V. und Rückenwind für Familien (gemeinsam als Auftraggeberin), dem Team des 

IFSAR der FHS St.Gallen (als Auftragnehmerin) ein Praxisentwicklungs- und Forschungspro-

jekt vereinbart. Bei beiden Trägern der Jugendhilfe sind seit 2016 ca. 60 „unbegleitete minder-

jährige Geflüchtete“ in verschiedenen Wohngruppen und im Betreuten Jugendwohnen (BJW) 

untergebracht. Gesamt ca. 25 Mitarbeiter*innen in beiden Einrichtungen sind für die Jugendli-

chen in unterschiedlichen Aufgabenbereichen zuständig (Mitarbeit auf den Wohngruppen, im 

Betreuten Jugendwohnen, in der Schulischen- und Freizeitbegleitung oder als Gruppen- oder 

Fachbereichsleitende). 

 

Von Herbst 2017 bis zum Sommer 2019 wurde prozessorientiert, partizipativ und sozialräum-

lich ausgerichtet „geforscht“ und „entwickelt“, was eine gelingende Arbeit im stationären Ju-

gendhilfekontext für und mit den betroffenen Jugendlichen ausmacht. Ziel war das Herausar-

beiten von Faktoren, welche eine gelingende Arbeit ermöglichen sowie die qualitative und 

strukturelle inhaltliche Weiterentwicklung der Angebote im Sinne von konkreten konzeptionel-

len Leitzielen und Ebenen für die Arbeit mit geflüchteten jungen Menschen.  

 

3 Forschungsidee, Forschungsdesign und Umsetzung 
Das gemeinsame Forschungs- und Konzeptentwicklungsprojekt hat den Titel „Hiergeblieben“. 

Dies ist als Appell, Aufforderung und Frage zugleich zu verstehen. Das Projekt will im o.g. 

Verständnis sowohl die betroffenen Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die Mitarbeiten-

den sowie Menschen und Gruppen im Sozialen Umfeld dialogisch und aktiv in den Prozess 

miteinbeziehen und zu Wort kommen lassen. Bei der Entwicklung der Forschungsidee und der 

Umsetzung erfolgte eine Anlehnung sowohl bei den Grundlagen partizipativer Forschung (vgl. 

Berghold/Thomas 2010), wie auch bei Überlegungen einer kooperativen Wissensbildung, bei 

der Adressat*innen, Professionelle und Wissenschaftler*innen ihr Wissen in die Zusammen-

arbeit einbringen und ein „neues“ gemeinsames Wissen entsteht (vgl. Sommerfeld/Hüttemann 

2007). 

 

 

 

                                                      
2 Die Inhalte des Kapitels sind auszugsweise der nachfolgenden Publikation entnommen: Reutlinger, 
Christian (i.E.): Authentizität und Passung – den Motivlagen mitagierender Sozialraumforschung auf 
der Spur. In Sonderheft der neuen praxis «Partizipative Forschung in der Sozialen Arbeit». 
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In der Konkretisierung dieses Anspruches lassen sich unterschiedlich partizipativ angelegte 

Momente identifizieren, formuliert als zirkuläre und dialogische Prozesse mit und zwischen 

den Jugendlichen, den Mitarbeitenden und dem Forschungsteam der FHS St.Gallen beste-

hend aus Studierenden und professionell Forschenden. Aus diesen Überlegungen heraus  

entstand eine Forschung- und Entwicklungsidee, welche auf eine Parallelführung der Pro-

zesse auf vier verschiedenen Ebenen aufbaut. Auf jeder Ebene konnte jeweils eigenständig 

geforscht, entwickelt, begleitet oder sich ausprobiert werden. Die aktive Verbindung zwischen 

den Ebenen erfolgte durch Kommunikations- und Informationsanlässe zwischen den Ebenen 

(z.B. gemeinsame Vorbereitungsteams oder Präsentationen von Zwischenergebnissen für alle 

Beteiligten). 

 

  
Abbildung 1: Ebenen des Forschungs- und Entwicklungsprojekts „Hiergeblieben“. 

 

Eine Subjekt-, Alltags- sowie Raumorientierung stellten die theoretischen Bezugspunkte des 

Verstehens und Vorgehens dar. Jugendliche und Mitarbeitende als Expert*innen ihres Erle-

bens und Handelns sowie die Jugendhilfeeinrichtung als „sicherer Ort“ bildeten die Basis des 

Verstehens sowie des gemeinsamen Umgangs und des Tuns. 

 

Ebene der Projektentwicklung und Workshops mit den Mitarbeitenden 
Ausgangspunkt war eine halbtägige Auftaktveranstaltung für die Mitarbeitenden und die im 

Begleitkreis (s.u.) involvierten Personen unter Miteinbezug des IFSAR-Teams im September 

2017. Der Tag diente zur Vorstellung der Projektidee und zum Schaffen der notwendigen  
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gemeinsamen Grundlagen zur o.g. Ausgangssituation aller Beteiligten. An diesem Tag wurden 

die Ergebnisse des 1. Studierendenprojekts (s.u.) zu den Bedürfnissen der Jugendlichen vor-

gestellt.  Es folgten drei Workshop-Vormitttage für die Mitarbeitenden im Dezember 2017, im 

Juli 2018 sowie im November 2018. Im ersten Workshop wurden mittels expressiver Methoden 

subjektive Erfahrungen der Mitarbeitenden in der Arbeit mit den jungen Menschen gesammelt 

und kategorisiert sowie sich hieraus ergebende Fragen formuliert. Im zweiten Workshop stand 

das notwendige Tun im Vordergrund: In einer „Konzeptwerkstatt“ zu den Themen Übergänge, 

Alltagsgestaltung, Vernetzung und „Werkzeugkasten“ für die Alltagsarbeit wurden gemeinsam 

erste konzeptionelle Konsequenzen erarbeitet und Forderungen formuliert. Im November 2018 

wurden den Mitarbeitenden die Ergebnisse des zweiten Studierendenprojekts im Rahmen ei-

nes Präsentationsvormittags vorgestellt und diskutiert. Im darauffolgenden dritten und ab-

schließenden Workshop wurden die bisherigen erarbeiteten Ergebnisse gemeinsam verdichtet 

und präzisiert sowie Leitziele zu den entstandenen inhaltlichen und konzeptionellen Ebenen 

formuliert. Alle Workshops und genannten Veranstaltungen wurden vom IFSAR -Team inhalt-

lich vorbereitet, moderiert, dokumentiert und protokolliert. Die Ergebnisprotokolle wurden an 

alle Teilnehmenden zur Validation versendet; Rückmeldungen wurden eingeholt und notwen-

dige Veränderungen eingearbeitet. Für die Vorbereitung der Workshops war ein gemeinsames 

Vorbereitungsteam verantwortlich. 

 

Ebene der studentischen Praxisprojekte 
Insgesamt wurden zwei studentische Praxisprojekte mit der Absicht der Schaffung eines 

„Peercharakters“ über die Dauer von jeweils vier Monaten im Projektzeitraum durchgeführt. 

Das erste Projekt im Frühjahr/Sommer 2017 erfasste grundlegende Bedürfnisse von jungen 

Geflüchteten sowie Mitarbeitenden im Kontext ihres Alltags in der Jugendhilfeeinrichtung. Mit-

tels Gruppeninterviews, Tonaufnahmen, Transkription und inhaltsanalytischer Auswertung 

entstanden so wichtige Einblicke in das Leben der Jugendlichen. Diese Einblicke dienten als 

Ausgangspunkt für die Arbeit im Workshop mit den Mitarbeitenden. Im zweiten Praxisprojekt 

im Frühjahr/Sommer 2018 ging es um das Finden und Verstehen wichtiger (Sozial-)Räume 

der Jugendlichen. Mittels Nadelmethode, Stadtteilbegehungen und dem gemeinsamen Erstel-

len von subjektiven Landkarten entstanden so Perspektiven aus und auf den Alltag der Ju-

gendlichen.  

 

Ebene Begleitkreis  
Der über den Projektzeitraum eingerichtete Begleitkreis sicherte das Einbeziehen und Rück-

koppeln der Zwischenergebnisse und die Planung des weiteren Vorgehens mit den  
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Auftraggebenden und allen Beteiligten auf einer strategischen Vernetzungsebene. Ziel war die 

Partizipation der „strategischen Praxis“. Der Begleitkreis traf sich viertel- bis halbjährlich und 

insgesamt vier Mal im Projektzeitraum. Beteiligt waren: Die Leitungsebene der Auftraggebe-

rinnen, der Kommunalverband für Jugend und Soziales des Bundeslandes Baden - Württem-

berg (ehemals Landesjugendamt), das Kreisjugendamt und eine Vertreterin der ehrenamtli-

chen Tätigkeit im Landkreis sowie das IFSAR-Team. 

 

Ebene der selbst initiierten Projekte der Mitarbeitenden und der Einrichtung 
Während des gesamten Projetzeitraums entstanden aus dem Prozess beeinflusst verschie-

dene weitere neue Projekte mit der Zielgruppe oder im direkten Bezug zu ihr, so beispielsweise 

„von wegen…hiergeblieben“, ein Aktionstheaterstück mit den Jugendlichen im öffentlichen 

Raum in Überlingen, oder eine eigens von der Projektkoordinatorin des Linzgau Kinder und 

Jugendhilfe e.V.  durchgeführte Umfrage bei den zuständigen Behörden des Bodenseeland-

kreises zu notwendigen Veränderungsbedarfen in der Arbeit mit der Zielgruppe sowie das Ein-

richten eines neuen Angebots „aufsuchende Arbeit mit geflüchteten Menschen im öffentlichen 

Raum“, ebenfalls in Überlingen. Ziel dieses letztgenannten und von der zuständigen Kommune 

teilfinanzierten Projekts ist es, in der Phase des Austritts aus der Jugendhilfe und danach eine 

weitere niederschwellige Unterstützung anbieten zu können.  

 

Kommunikation und Informationsfluss in und zwischen den Ebenen 
Im Forschen und gemeinsamen Tun verändern sich die Mit-Forschenden und Forschenden, 

die Institutionen sowie das Umfeld selbst. Dadurch können alle Beteiligten in ihrer Handlungs-

fähigkeit gestärkt werden. Um dies zu ermöglichen ging und geht es auf jeder der dargestellten 

Arbeitsebenen darum, einen „geschützten Raum“ (Bergold/Thomas 2010) zu schaffen und zu 

erhalten. In diesem Raum und zwischen den Räumen soll ein offener Dialog und eine Refle-

xion zwischen den Beteiligten möglich sein. So wurde im Projekt eine Informations- und Kom-

munikationsstruktur etabliert, bei der die Protokolle und Dokumentationen der Workshops so-

wie inhaltsanalytische Auswertungen und Verdichtungen des IFSAR-Teams immer zuerst an 

alle direkt Beteiligten versendet wurden. Erst nach dieser Validation und mit dem Einverständ-

nis aller wurden die Ergebnisse an die Leitungsebene der Auftraggebenden sowie an den Be-

gleitkreis weitergeleitet. 

 

4 Ergebnissicherung und Auswertung im Rahmen des Gesamtprojekts 
Alle Bilder, Protokolle, Mitschriebe, Dokumentationen und die weiteren produzierten Materia-

lien wurden im Winter 2018/2019 durch das IFSAR-Team ausgelegt und inhaltsanalytisch  
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ausgewertet sowie in einer entsprechenden Systematik verdichtet. So entstanden nach Ab-

schluss der Workshops fünf zentrale Themenlinien mit entsprechenden Ausführungen und 

Leitzielen zu der Arbeit mit jungen geflüchteten Menschen: 
 

• Aneignungsräume und Übergänge der Jugendlichen zwischen Herkunfts- und Zu-

kunftsaussichten partizipativ gestalten 

• Verstehen von biographischen und herkunftsbedingten Bezügen 

• Verstehen sozialräumlicher Bezüge sowie deren gemeinsame Gestaltung 

• Rahmengebender Kontext: Bewältigung der Integration mit Blick auf die Zukunft 

• Ein methodischer Werkzeugkasten zur Umsetzung der notwendigen sozialpädagogi-

schen und interkulturellen Praxis 
 

Diese Themenlinien mit den entsprechenden Inhalten und Leitzielen wurden vom IFSAR-

Team nochmals inhaltlich ausgelegt, teilwiese ineinandergefügt, in vier konzeptionelle Ebenen 

übertragen und mit jeweils einem zentralen Leitziel aus dem dritten Workshop ergänzt. Beige-

fügt wurden wichtige politische/strategische Perspektiven auf rahmengebende Bedingungen 

zur sozialpädagogischen Arbeit mit jungen, unbegleiteten, geflüchteten Menschen und ihrer 

Zukunft. Bewährte und konkrete Methoden der Mitarbeitenden wurden den entsprechenden 

Ebenen zugeordnet. Das nachfolgend dargestellte Ergebnis auf der Konzeptionsebne des Pra-

xisforschungsprojekts wurde als Entwurf im Fachbeirat im Juni 2019 diskutiert und nochmals 

von allen am Projekt Beteiligten auf der Ebene der Mitarbeitenden im September 2019 vali-

diert. Hierbei bestand die Möglichkeit für notwendige Ergänzungen und Korrekturen. 
 

5 Ergebnisse auf der Konzeptionsebene des Praxisforschungsprojekts 
 

„Hiergeblieben - Hier bleiben - Hier sein?!“ Ein Orientierungsrahmen 
für die Arbeit mit jungen geflüchteten Menschen Linzgau Kinder und Jugendhilfe e.V. 
und Rückenwind für Familien 

 
Erste konzeptionelle Ebene: Die partizipative Gestaltung des gemeinsamen Alltags  
 

Leitziel 

Geflüchtete junge Menschen werden als Expert*innen ihres eigenen Lebens und ihres Alltags 

anerkannt. Gemeinsam mit ihnen gestalten wir als Mitarbeiter*innen den Alltag in der statio-

nären Einrichtung. Dies geschieht in Prozessen der „Ko-Produktion“ mit dem Ziel, dass die 

jungen Menschen ihre eigene Identität weiterentwickeln und ihre Visionen und Ziele verfolgen 

können. 
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Arbeitsprinzipien  

• Eine ganzheitliche Sicht auf den/die Jugendliche(n) ist wichtig; Als Mitarbeiter*innen er-

schließen wir die individuellen Biographien der jungen Menschen und anerkennen die oft 

unsichere Perspektive der Jugendlichen, aber auch der Kinder- und Jugendhilfe selbst. Hilf-

reich dabei sind das Kennen und Erzählen eigener biographischer Bezugspunkte. 

• Geltende rechtliche und strukturelle Rahmenbedingungen und Normen werden „vermittelt“ 

und gemeinsam angeeignet. D.h. die Jugendlichen werden in der Alltagsgestaltung aktiv 

beteiligt und in die Verantwortung genommen, ihr Leben selbsttätig zu gestalten. Wir gehen 

aber nicht nur einfach davon aus, dass wir als Mitarbeiter*innen besser wissen, wie man 

das Leben gelingend lebt. Das gemeinsame Aushandeln zwischen dringlichen individuellen 

Bedürfnissen und Regeln im Kontext der stationären Einrichtung ist zentral und verlangt 

von uns Mitarbeiter*innen eine hohe Sensibilität und Flexibilität im Alltag. 

• Als Mitarbeiter*innen können wir von den Jugendlichen lernen, dass auf dem gemeinsamen 

Weg im Kontext der stationären Einrichtung nichts einfach „sicher und gegeben“ ist. Diese 

„Unsicherheit“ anerkennen wir im Sinne einer Enttabuisierung. Wir erkennen und wertschät-

zen, dass auch wir Mitarbeiter*innen von den jungen Menschen lernen können.  

• Als Mitarbeiter*innen einfach „da sein“ mit den Jugendlichen: Gemeinsam chillen, Zeit ver-

bringen – ohne Ratschläge zu geben – ist wertvoll für die Jugendlichen. Dies gibt ihnen 

Sicherheit und ein Ankommen; so kann „hier sein“ unterstützt werden. 

• Der Alltag wird so gestaltet, dass die jungen Menschen Netzwerke und Beziehungen bilden 

können, die über die Zeit in der Kinder- und Jugendhilfe hinaus wirksam sind. So z.B. Fa-

milienanbindung und die Anbindung an Arbeit und Freunde – deutsche und nicht-deutsche. 

Wir als Mitarbeiter*innen können nicht Freunde sein, die verbindlich über die Zeit hinaus 

bleiben, sondern wir sind Unterstützende und Begleitende „auf Zeit“. 

 

Fragen und Denkanstöße zur Selbstreflexion für das praktische Handeln 

• Wer ist der/die Jugendliche: Wo kommt er/sie her, was hat er/sie erlebt, wo geht er/sie hin? 

Was sind seine/ihre Träume und Ziele, was seine/ihre Bewältigungsthemen und Ängste? 

Was benötigt er/sie im Kontext unserer stationären Einrichtung? Wie stehen „wir“ als Mitar-

beiter*innen den Vorgeschichten und Erlebnissen der Jugendlichen gegenüber und wie ge-

ben „wir“ diesen Raum? 

• Wer bin ich als Mitarbeiter*in der Einrichtung mit meiner individuellen Biographie? Wo 

komme ich her, was habe ich erlebt, wo gehe ich hin? Was sind meine Träume und Ziele, 

was meine Bewältigungsthemen und Ängste? Und: Wie ist das bei mir gewesen, als ich so 

alt war wie die Jugendlichen? 



 

9 
 

 

• Wie gestalten wir Beziehungsarbeit im Hier und Jetzt, auch wenn wir – Jugendliche wie 

Mitarbeiter*innen – unsichere Perspektiven haben; nicht wissen, wie es weiter geht und ob 

eine/ein Jugendliche(r) länger bleiben darf oder nicht? 

• Wie können wir die geflüchteten jungen Menschen an der Alltagsgestaltung mitentscheiden 

lassen? Z.B. was es zum Essen gibt, was wir in der Freizeit machen, wann das Handy 

und/oder Internet benutzt werden kann, ob man sein Zimmer von innen abschließen darf 

etc.  

• Wie können wir die jungen Menschen dabei unterstützen, persönliche Beziehungen zu 

knüpfen und aufzubauen?  

 

Zweite konzeptionelle Ebene: Das gegenseitige Verstehen als sozialpädagogische All-
tagsarbeit 
 

Leitziel 

Wir begreifen die sozialpädagogische Alltagsarbeit als Prozess des gegenseitigen Verstehens 

und Einbeziehens biographisch relevanter Ausgangs- und Lebenssituationen sowie Zukunfts-

vorstellungen der Jugendlichen. Es ist unser Ziel, die je spezifischen Situationen der geflüch-

teten jungen Menschen erfragend kennenzulernen und reflexiv in unsere professionelle Arbeit 

einzubeziehen. 

 

Arbeitsprinzipien  

• Alle Jugendlichen bringen je spezifische herkunfts- und sozialisationsbestimmte Bezüge 

mit. Diese gilt es mit einer offenen Haltung wahrzunehmen sowie wertzuschätzen. In die-

sem Prozess hilft es, aktive Elternarbeit auch über die Landes- und Sprachgrenzen hinweg 

zu betreiben (beispielsweise per Skype/Videoanrufe usw. können als unterstützend genutzt 

werden). 

• Das gegenseitige Verstehen des „Anderen“ setzt das Verstehen des „Eigenen“ voraus. Als 

Mitarbeiter*innen reflektieren wir unsere Rolle(n), unser Professionalitätsverständnis, un-

sere Haltungen und Privilegien deshalb fortlaufend und ziehen Rückschlüsse für die Be-

gegnungen und die Begleitung von geflüchteten jungen Menschen. 

• Wir gehen davon aus, dass unsere Vorstellung eines gelingenden Lebens oder einer er-

folgreichen Integration nicht unbedingt mit den Vorstellungen der geflüchteten jungen Men-

schen übereinstimmt. In unserer Arbeit schaffen wir Gelegenheiten des Austausches, um 

Gemeinsamkeiten und Diskrepanzen zu diskutieren und gewinnbringend zu verhandeln. 
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• Damit die geflüchteten jungen Menschen sich in Deutschland selbstbestimmt bewegen kön-

nen, müssen sie einerseits mit den hier geltenden Normen vertraut gemacht werden. An-

dererseits gestehen wir ihnen ausreichend Verantwortung für ihr Leben zu. In diesem Span-

nungsverhältnis berücksichtigen wir, dass in manchen Herkunftsbezügen wenig Selbstbe-

stimmung für junge Menschen vorgesehen ist und handeln gemeinsam mit den Jugendli-

chen solche Freiheiten aus. 

• Wir arbeiten beziehungsorientiert und begegnen den geflüchteten jungen Menschen mit 

Wertschätzung und Respekt. Die Beziehungsarbeit ist zeitintensiv und bezieht neben ver-

balem Austausch auch weitere Formen der Kommunikation – wie beispielsweise Spielen, 

Sport, Theater, Unternehmungen – mit ein. 

• Über das Erzählen und Festhalten von Geschichten fördern wir das gegenseitige Verstehen 

konkret. Wir schaffen informelle Gelegenheiten, die zum Erzählen anregen und bringen uns 

auch als Mitarbeiter*innen mit unseren Geschichten aktiv ein. 

 

Fragen und Denkanstöße zur Selbstreflexion für das praktische Handeln 

• Was verstehen wir unter „Kultur“? Sind unsere Vorstellungen über Familie, Bildung, gelebte 

Traditionen die gleichen, wie jene der Jugendlichen? Wo hilft uns eine feinere Begriffsbe-

stimmung? 

• Mit welchem (auch von ihrer Familie erteilten) „Auftrag“ kommen die Jugendlichen in 

Deutschland an? Und wie können wir als Fachpersonen mit diesem Auftrag umgehen? 

• Wie können das gegenseitige Verstehen und Einbeziehen gelingen? Wie kann es gelingen, 

dass die geflüchteten jungen Menschen sich nicht einseitig integrieren im Sinne einer As-

similation? 

• Wie schaffen wir es, die Balance zwischen einseitiger Vermittlung von Normen, Regeln und 

Gesetzen auf der einen und gegenseitigem Verstehen und Lernen auf der anderen Seite 

zu halten? Wieviel Selbstbestimmung und Möglichkeiten zum Scheitern übertragen wir den 

Jugendlichen? 

• Welche Perspektiven wünschen wir uns für die Jugendlichen und welche Perspektiven ver-

folgen die Jugendlichen selbst? Wie gehen wir mit Diskrepanzen um? Wer entscheidet, 

welche Perspektive richtig ist? Und wie können wir uns dafür einsetzen, dass ausreichend 

Zeit für eine professionelle Beziehungsgestaltung vorhanden ist?  
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Dritte konzeptionelle Ebene: Schaffung von Möglichkeiten und Begleitung bei der indi-
viduellen Bewältigung persönlicher und institutioneller Übergänge 
 

Leitziel 

Geflüchtete junge Menschen bewältigen unterschiedliche Übergänge auf verschiedenen Ebe-

nen und sehen sich dabei immer wieder mit teils unklaren und unsicheren,  für sie durchaus 

auch beängstigenden Perspektiven konfrontiert. In diesem Prozess stehen wir den Jugendli-

chen begleitend zur Seite, zeigen (realistische) mögliche Wege auf und agieren, (wann immer 

möglich und machbar) grenzerweiternd. 

 

Arbeitsprinzipien 

• Für die geflüchteten jungen Menschen ist teilweise unklar bzw. unverständlich, wohin sie 

der nächste institutionelle Übergang führt. Hier vermitteln wir ihnen Klarheit, zeigen Wege 

und Möglichkeiten auf und erarbeiten gemeinsam mit ihnen realistische Zukunftsperspekti-

ven. Wo möglich und notwendig, agieren wir grenzerweiternd und als Mandant*innen im 

Sinne der Jugendlichen. 

• Bei Übergängen geben wir den geflüchteten jungen Menschen Sicherheit bzgl. ihrer weite-

ren Lebensplanung (im Rahmen der möglichen strukturellen Bedingungen). Sicherheit be-

deutet dabei, dass die Jugendlichen bei der Bewältigung von Übergängen nicht alleine ge-

lassen, sondern kontinuierlich und verlässlich unterstützt werden. Sicherheit meint weiter, 

dass eine Anschlussstruktur vorhanden ist bzw. gestaltet werden kann, auch wenn diese 

zunächst nicht ideal erscheint. 

• Wir denken die Kontinuität in der Beziehungsarbeit über die rein formalen Zuständigkeiten 

im Kinder- und Jugendhilfesystem hinaus. So sind einerseits fließende Übergänge von pro-

fessioneller und ehrenamtlicher Begleitung denkbar, andererseits schaffen wir Gelegenhei-

ten, damit sich die geflüchteten jungen Menschen mit Peers und ehrenamtlich Tätigen aus 

der Region vernetzen können. 

 

Fragen und Denkanstöße zur Selbstreflexion für das praktische Handeln 

• Wie und wo können wir aus unserem Auftrag heraus Anschlussmöglichkeiten gemeinsam 

mit den Jugendlichen erschließen? 

• Wie können wir die Jugendlichen bei der Bewältigung der Übergänge begleiten? 

• Wie können wir sicherstellen, dass wir die geflüchteten jungen Menschen mit unseren Vor-

stellungen in ihrer individuellen Bewältigung von Übergängen nicht (zu stark) lenken und 

leiten? 
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• Wie gelingt es uns, bei der Begleitung von Übergängen keine Versprechen zu geben, die 

wir später nicht einhalten können? 

• In welchem Ausmaß wollen und dürfen wir uns als professionelle Unterstützer*innen auch 

neben unserer bezahlten Arbeit in unserer Freizeit für die Belange der geflüchteten jungen 

Menschen einsetzen? 

• Wie gestalten wir das Verhältnis zwischen professioneller und ehrenamtlicher Arbeit? Wie 

kooperieren wir mit Ehrenamtlichen?  

• Inwiefern fühlen wir uns verantwortlich für die Übergänge der Jugendlichen, nachdem sie 

unsere Einrichtung verlassen haben?  

 

Vierte konzeptionelle Ebene: Das Verstehen und Gestalten sozialräumlicher Bezüge 
 

Leitziel 

Alle jungen Menschen, also auch jene mit Fluchterfahrung, benötigen sowohl Freiräume, in 

denen sie sich unbeobachtet von erwachsenen Bezugspersonen aufhalten können, als auch 

geschützte Räume, in denen sie Hilfsangebote bekommen. Unser Ziel ist es, ihnen für sie 

attraktive Räume zur Verfügung zu stellen, die für die Jugendlichen einen hohen Freizeitwert 

haben, so dass sie sich dort auch gerne aufhalten. 

 

Arbeitsprinzipien  

• Um die Räume der Einrichtung und die Räume der Jugendlichen gut gestalten zu können, 

müssen wir immer wieder die Jugendlichen nach ihren relevanten Räumen sowie der Qua-

lität der Räume (auf der Wohngruppe, in der Einrichtung, im Stadtteil, in der Stadt, in der 

Region) fragen. Dieses Wissen ist u.a. Ausgangslage für die Planung von Netzwerkarbeit.   

• Um diese Räume für Jugendliche professionell entwickeln zu können, bedarf es einer Netz-

werkarbeit, bei der die Perspektiven und Bedürfnisse der Jugendlichen in den Mittelpunkt 

gestellt werden. Voraussetzung dafür ist, (1), dass gemeinsame Anliegen mit den Behörden 

frühzeitig erkannt und benannt werden sowie (2) eine gegenseitige Wertschätzung hinsicht-

lich der Aufgaben und Bedingungen der Einrichtungen und Behörden. Diese Zusammenar-

beit erfolgt mit dem Ziel, dass Aufgaben einvernehmlich, pragmatisch und unkompliziert 

gelöst werden können. 

• Eine angemessene inhaltliche und strukturelle Vernetzung unter den Einrichtungen, bei-

spielsweise hinsichtlich einer einheitlichen Gestaltung von Regeln, kann die Bewältigung 

von Übergängen erleichtern. 

 



 

13 
 

 

• Die Wohnfrage stellt viele geflüchtete junge Menschen vor große Herausforderungen. Es 

ist insgesamt zu wenig geeigneter Wohnraum für diese Anspruchsgruppe vorhanden. Bei 

der Bereitstellung von mehr Wohnraum ist die Stadt als Hauptverantwortliche angespro-

chen, aber auch wir als Mitarbeiter*innen möchten uns mit entsprechend zur Verfügung 

gestellten zeitlichen Ressourcen als Expert*innen in den Diskurs einbringen. 

• Gewisse von den Jugendlichen angeeignete Räume stehen unter der Kontrolle von weite-

ren, teils einflussreichen Anspruchsgruppen. Wir setzen uns dafür ein, dass die für die Ju-

gendlichen wichtigen Räume vor dem Zugriff von außen geschützt werden bzw. dass sie 

sich an den für sie wichtigen Orten (in der Einrichtung, im Stadtteil, in der Stadt) aufhalten 

können.  

• Einige öffentliche Orte sind (bewusst) nicht zugänglich für geflüchtete junge Menschen. An-

dere Orte wären zwar zugänglich, sind den Jugendlichen aber nicht bekannt. An diesen 

Punkten setzen wir an, indem wir die Bereitstellung und Bekanntmachung öffentlicher Frei-

zeit- und Sportorte vorantreiben. 

 

Fragen und Denkanstöße zur Selbstreflexion für das praktische Handeln 

• Wessen Aufgabe ist es, sozialräumliche Arbeit umzusetzen? Ist dies eine übergeordnete 

Tätigkeit oder wird von allen Mitarbeiter*innen verlangt, sozialräumlich (zu denken und) zu 

handeln? 

• Was bedeutet das für meine praktische Arbeit mit den jungen Menschen? Stadtteilbege-

hungen, Sozialraumerkundungen, Begleitung etc. 

• Wie funktioniert die Balance zwischen Einzelfallarbeit und übergeordneter Arbeit im und am 

Sozialraum? 

• Welche Aufgaben können die geflüchteten jungen Menschen übernehmen, wenn es um 

das Gestalten von sozialräumlichen Bezügen geht? 

• Wann möchten die Jugendlichen, dass wir uns als Mitarbeiter*innen für den Schutz ihrer 

Räume einsetzen? Wann ist ein solcher Einsatz bevormundend und wann wäre ein ge-

meinsames Vorgehen von Jugendlichen und Mitarbeiter*innen angebracht? 

 
Der konzeptionelle Kontext: Die Perspektive auf rahmengebende Bedingungen zur so-
zialpädagogischen Arbeit mit jungen, unbegleiteten, geflüchteten Menschen und ihrer 
Zukunft 
 

Der Alltag der Jugendlichen und Fachpersonen ist in hohem Maße durch strukturelle Rege-

lungen und Rahmenbedingungen vordefiniert. Dieser Rahmen wirkt oftmals sehr mächtig. Die  
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Notwendigkeit zur Einflussnahme auf die Rahmenbedingungen in den bestehenden Möglich-

keiten begleitet den sozialpädagogischen Auftrag der Einrichtungen und aller an der Arbeit 

Beteiligten. 

 
Strukturelle (Rahmen-)Bedingungen, Alltag und die Alltagsgestaltung 
In der Arbeit mit geflüchteten Jugendlichen wirken viele verschiedene strukturelle Rahmenbe-

dingungen direkt oder indirekt auf den Alltag der Jugendlichen oder auf den Arbeitsalltag der 

Fachpersonen und Organisationen ein. Ein Hauptpunkt, der die Jugendlichen stark belastet 

und bei ihnen viel Unsicherheit auslöst, ist das Asylverfahren. Die Jugendlichen fühlen sich 

machtlos gegenüber der Entscheidungsinstanz und auch die Mitarbeiter*innen haben keine 

Einflussmöglichkeit, wenn es um die Erteilung einer Aufenthaltsbewilligung geht, obschon sie 

die Jugendlichen und deren Entwicklung am besten einschätzen können. Ohne eine Aufent-

haltsbewilligung ist es für die Jugendlichen schwierig, eine Ausbildung oder Arbeit zu finden. 

Zudem werden sie häufig in diesem Zusammenhang mit Alltagsdiskriminierung konfrontiert. 

Auch die Jugendhilfeeinrichtungen haben mit strukturellen Rahmenbedingungen zu kämpfen: 

Die Organisationen müssen bedarfsgerecht auf unterschiedlichen Dynamiken, Dringlichkeiten 

sowie gesellschaftliche und politische Entwicklungen reagieren. Z.B. ist ab 2018/19 die Nach-

frage nach der Unterbringung von unbegleiteten, geflüchteten jungen Menschen stark zurück-

gegangen. Infolge sind die Einrichtungen mit dem Abbau der Plätze in diesem Bereich kon-

frontiert. Dies schafft weitere Unsicherheiten. Gerade in diesem Bezug ist darauf hinzuweisen, 

dass für die Alltagsarbeit ein stabiler und guter Personalschlüssel die Grundlage zu einer guten 

Arbeit ist.  Dies schließt auch die Möglichkeit zu ergänzenden/unterstützenden Leistungen, 

sogenannten „individuellen Zusatzleistungen“ für die jungen Menschen mit ein. 

 

Das Politische Mandat und die Kooperation aller Beteiligten 
Soziale Arbeit besitzt ein politisches Mandat: Die betroffenen jungen Menschen nehmen wahr, 

wenn man sich als Fachperson für sie einsetzt, und sie wünschen sich dies auch. Auch die 

Mitarbeiter*innen sehen Möglichkeiten, auf Rahmenbedingungen einzuwirken. Konkret bedeu-

tet dies: 

• Die Jugendlichen wünschen sich eine kontinuierliche Unterstützung und Begleitung der Ju-

gendhilfeeinrichtungen in Verwaltungs- sowie Rechtsverfahren und finden es wichtig, dass 

sich die Mitarbeiter*innen gegen politische Regelungen stark machen, die ihre Integration 

erschweren bzw. gefährden.  

• Mitarbeiter*innen, Leitungspersonen und Mitwirkende in Vorständen sowie Politiker*innen 

und Fachpersonen in der Verwaltung bilden ein „Bündnis für Jugendliche mit  
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Fluchthintergrund“, d.h. sie setzen sich gemeinsam für bessere Rahmenbedingungen für 

die Jugendlichen aber auch die Arbeit mit den Jugendlichen vor Ort ein. 

• Konkrete Ideen für eine veränderte und bessere Fachpraxis sind beispielsweise gemischte 

Wohngruppen, die Unterbringung in Familien, sozialräumliche Arbeit mit den Jugendlichen, 

integrative Schulklassen sowie eine verbesserte Anschlussbegleitung der aus der Jugend-

hilfe ausscheidenden jungen Menschen in der Region. 

• Durch eine verstärkte und verbesserte Kooperation im Sinne einer flexibleren und engen 

Zusammenarbeit mit der Ausländerbehörde könnte Bürokratie abgebaut und die momentan 

erlebte Situation verbessert werden. Die „Agentur für Arbeit“ ist eine weitere wichtige Part-

nerin im Netzwerk. Wichtig in der Kooperation mit ihr ist, dass die Abläufe so einfach wie 

möglich gestaltet werden können. 

 

6  Weiterführende Erkenntnisse und Gedanken der IFSAR-Forschenden 
Nach einer entsprechenden Reflexion der Ergebnisse geht es im „Projekt Hiergeblieben“ in 

erster Linie darum, die eigene (professionelle) Wirklichkeit aller Akteur*innen besser zu ver-

stehen, um sie überhaupt verändern zu können. Der Einstieg über das gemeinsame Forschen 

der Jugendlichen mit den Studierenden im Rahmen der zwei Studierendenprojekte war dabei 

ein wichtiges Element.  

 

Hierdurch wurde die subjektive Realitätswahrnehmung der jungen Menschen quasi „authen-

tisch“ und „passend“ zum Ausgangspunkt der konzeptionellen Weiterentwicklung. Ganz im 

Sinne eines „Wir versuchen euch zu verstehen, damit wir wissen, wo wir stehen (und wohin 

wir mit euch gehen)“, also einer Authentizität als Beziehungsqualität und Suche nach dem 

(professionellen) Selbst und der (professionellen) Begegnung hin zu einem „nicht mehr alleine 

sein“: 

 

„Mi vida la dejé 

Entre Ceuta y Gibraltar 

Soy una raya en el mar 

Fantasma en la ciudad 

Mi vida va prohibida 

Dice la autoridad 

Solo voy con mi pena“ 

(Clandestino, Manu Chao) 

 

„Mein Leben endete zwischen Ceuta und 

Gibraltar. Ich bin ein Punkt im Meer, ein 

Phantom in der Stadt. Ich führe ein verbote-

nes Leben, sagen die Behörden. Ich bin al-

lein mit meinem Schmerz“ (Clandestino, 

Manu Chao). 
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Vor dem Projekt „Hiergeblieben“ artikulierten sich manche Jugendliche in einer Art und Weise, 

die die Betreuungspersonen immer wieder überrascht hatte: Sie sind einfach gegangen und 

nicht hiergeblieben. Nicht hiergeblieben an dem vermeintlich sicheren Zielort ihrer Flucht. Hier-

durch haben sie sich sämtlichen Regelungen der stationären Unterbringung verweigert. Diese 

Verweigerung ist als jugendspezifische Sprache zu verstehen, mit der sie ihre Bedürfnisse 

mitteilen, deutlich sagen, dass das Angebot so für sie nicht passend ist.  

 

Durch das Projekt „Hiergeblieben“ wurde es möglich, diese Artikulationen zu verstehen und 

dadurch das professionelle Setting zu verändern, passend weiterzuentwickeln. Gleichzeitig 

sollten die Mitarbeiter*innen die Möglichkeit haben, über das Erlebte zu reden, den Dingen auf 

den Grund zu gehen. Im Rahmen des Projekts wurden deshalb unterschiedliche Kommunika-

tionsgelegenheiten geschaffen, bei denen Leitende, Mitarbeitende, Begleitende wie auch Ju-

gendliche einander zuhörten und gehört wurden. Authentizität bedeutet in diesen Prozessen 

eine Qualität der Beziehung zwischen den beteiligten Gruppen, welche diesen Austausch er-

möglicht. Dies geschieht, wenn Begegnungen außerhalb der Rollen des Heimalltags stattfin-

den. Der im Projekt verwendete Forschungs- und Entwicklungsbegriff trägt zur Schaffung sol-

cher Verhältnisse bei, indem die Beteiligten in einen anderen Modus kommen, anders agieren 

können als sie dies in ihrer Alltagsrolle tun könnten. Man begegnet sich in einem anderen 

Erleben. Von der Anlage des Projektes her sind unterschiedliche Tiefen der Beziehungsaus-

gestaltung beschreibbar. Insbesondere den Praktiker*innen soll es durch die verständliche 

Aufarbeitung der Erkenntnisse durch das IFSAR-Team gelingen, zukünftig die Alltagsbedin-

gungen permanent und zyklisch zu hinterfragen. Als Beispiel hierfür kann die theoretische Fi-

gur des Transraums beschrieben werden, als wissenschaftlicher Versuch, die Situation der 

jungen Menschen zu beschreiben: nicht mehr „dort“ und noch nicht richtig „hier“ angekommen, 

„gefangen“ mit ggf. traumatischen Erfahrungen und Bewältigungsaufgaben. Mit Hilfe dieser 

Figur haben die Mitarbeitenden ihr professionelles Handeln in den ersten zwei Workshops 

abgleichen resp. im Dialog mit ihren Kolleg*innen eigene Bezüge zu ihrem Handeln herstellen 

können. Gleichzeitig ist es gelungen, dass die Mitarbeitenden und die Jugendlichen in einen 

indirekten dialogischen Bezug und somit in einen Austausch kamen – oder zumindest beka-

men so die Jugendlichen eine Stimme im Konzept. Diese Stimme gilt es immer wieder zu 

erneuern. Auch dies muss ein elementarer Bestandteil des entstehenden Gesamtkonzepts zu 

einer neuen Praxis für die beiden Einrichtungen werden. 

 

Hierbei liegt das Besondere und Wichtige oftmals im eigentlich Naheliegenden: Im Rahmen 

der Befragung der Jugendlichen nach den Orten, an denen sie sich nicht so gerne aufhalten,  
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kam beispielsweise heraus, dass die Toiletten und der Putzraum innerhalb der Wohngruppe 

solche Orte darstellen. Diese Orte sind dunkel und verfügen über keine Fenster, der Aufenthalt 

dort macht Angst und wird hierdurch fast unmöglich. Eigene Zimmer, die nicht abgeschlossen 

werden dürfen, sind für die Jugendlichen keine sicheren Orte. Für die Jugendlichen bedeutet 

dies, in der Wohngruppe keinen sicheren und eigenen Ort zu haben. In der näheren Umge-

bung der Einrichtung gibt es öffentliche Plätze, die die Jugendlichen eigentlich nicht mögen, 

die für sie aber wichtig sind, so z.B. Bahnhöfe. Und es gibt Plätze, die sie mögen, und die für 

sie wichtig sind aber ein Aufenthalt schwierig ist, z.B. touristisch hoch frequentierte Parks. Hier 

setzt die neu aufgebaute und aufsuchende Arbeit mit der Zielgruppe an. Prozesse der gelin-

genden Raumaneignung sollen hierdurch unterstützt werden. Ein Internetzugang auch nach 

24 Uhr ist womöglich aufgrund der Zeitverschiebung sowie der Verfügbarkeit des Internets in 

Syrien oder Afghanistan sehr wichtig, um zur Familie und zu Freunden Kontakt zu halten und 

z.B. zu skypen. Eine Änderung der diesbezüglichen Regeln stellt keinen grossen Aufwand dar. 

Wichtige Beziehungszeit findet sich für die Jugendlichen auch oder gerade im gemeinsamen 

„Abhängen“ und „Chillen“ mit den pädagogischen Fachkräften, also quasi gerade im miteinan-

der nichts tun und nur da sein. 
 

Eine besondere Bedeutung für die Mitwirkenden/Mitarbeitenden am Projekt bekamen gegen 

Ende der Workshopphase das bereits beschriebene politische Mandat einer Sozialen Arbeit 

und die Kooperation aller Beteiligten in diesem Sinne sowie die Rahmenbedingungen ihrer 

Arbeit. In den Studierendenprojekten haben die befragten jungen Menschen deutlich ausge-

sprochen, dass sie wahrnehmen, wenn sich die Einrichtung und die Fachpersonen für sie ein-

setzten. Dies kann als Appell an Vorstand, Leitung und alle Mitarbeitenden in den beiden Ein-

richtungen sowie an alle beteiligten Ämter und Behörden verstanden werden. Ebenso gute 

Rahmenbedingungen der praktischen Arbeit zu erhalten, bzw. dort, wo notwendig, zu schaf-

fen, so dass gegebene Strukturen es ermöglichen, die formulierten Leitziele der Arbeitsebenen 

auch umzusetzen. 
 

Dies sind Ergebnisse und Einsichten, welche bisher von den Mitarbeitenden der Wohngruppen 

so nicht aktiv und stets bewusst wahrgenommen und artikuliert wurden. Der gemeinsame in-

teraktive Prozess der dialogischen Auseinandersetzung auf den unterschiedlichen Ebenen 

half bereits im Projektzeitraum nicht nur diese Bedürfnisse zu hören, sondern auch zu verste-

hen, zu beschreiben und eine gegebene Praxis zu verändern. Deutlich wird, dass es teilweise 

nur kleiner Schritte bedarf, um konkrete Maßnahmen umzusetzen, damit für die Jugendlichen 

innerhalb und außerhalb der Einrichtungen sichere Orte, Perspektiven und Mut entstehen kön-

nen, die zum „Hierbleiben“ motivieren und helfen, den Alltag gemeinsam gelingender zu ge-

stalten.  
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Projekt Hiergeblieben. 
Hiergeblieben - Hier bleiben - Hier sein?! 
 
Ein Orientierungsrahmen für die Arbeit mit jungen geflüchteten Menschen 
 
 
Linzgau Kinder- und Jugendhilfe e.V.  
Rückenwind für Familien 
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Zur Ausgangssituation und das Projekt «Hiergeblieben» 

 
Die Stationäre Kinder- und Jugendhilfe vor neuen Herausforderungen 
2016 suchten 44.935 Junge Menschen unter 18 Jahren ohne Begleitung von Eltern oder 
Familienangehörigen in Deutschland Schutz vor Krieg, Verfolgung oder anderen Repressionen. Dies 
stellte die regionalen Träger der Jugendhilfe und deren Mitarbeiter*innen vor neue Herausforderungen 
- so auch den Linzgau Kinder und Jugendhilfe e.V. und Rückenwind für Familien im Landkreis Bodensee. 
Bisherige Konzepte stationärer Angebote erwiesen sich als zu wenig oder nicht passend für die Kinder 
und Jugendlichen mit oft traumatisierenden Flucht- und Kriegserfahrungen sowie ohne familiäres oder 
sonstiges soziales Netzwerk vor Ort. Konzepte und Angebote der Kinder- und Jugendhilfe im stationären 
Bereich mussten für die betroffenen Kinder und Jugendlichen neu überdacht und angepasst werden. 
 
Der Linzgau Kinder- und Jugendhilfe e.V. und Rückenwind für Familien im Landkreis Bodensee 
Beide Einrichtungen sind ausdifferenzierte Einrichtungen der Jugendhilfe mit umfangreichen Angeboten 
im stationären, teilstationären und ambulanten sowie im Bildungsbereich. Beim Linzgau Kinder- und 
Jugendhilfe e.V. arbeiten 2019, 225 Mitarbeitende, bei Rückenwind für Familien 30. Seit 2016 wurden 
in beiden Einrichtungen zusammen die Belegplätze für unbegleitete,  geflüchtete junge Menschen im 
Bereich der Wohngruppen und des betreuten Jugendwohnens auf ca. 90 Plätze ausgebaut. Seit 2019 
findet auf Grund rückläufiger Belegzahlen ein Abbau dieser Plätze statt. 
 
Praktiker*innen, Student*innen und ein Hochschulteam forschen mit Jugendlichen – eine 
gemeinsame Konzeptentwicklung hin zu einer gelingenderen Praxis 
Angesichts der neuen Herausforderungen von 2016 bis heute wurde zwischen Linzgau Kinder und 
Jugendhilfe e.V. (als Auftraggeber), Rückenwind für Familien und dem Institut für Soziale Arbeit und 
Räume der FHS St. Gallen (als Auftragnehmerin) ein gemeinsames Praxisforschungs- und 
Konzeptentwicklungsprojekt mit dem Titel «Hiergeblieben» vereinbart und umgesetzt. Von Herbst 2017 
bis zum Frühjahr 2019 wurde gemeinsam mit acht jungen geflüchteten Menschen, 12 Student*innen 
der Sozialen Arbeit, 25 Mitarbeiter*innen in der Praxis und vier Mitarbeiter*innen der Fachhochschule 
prozessorientiert, partizipativ und sozialräumlich ausgerichtet «geforscht» und «entwickelt», was eine 
gelingende Arbeit mit den betroffenen jungen Menschen ausmacht. Die Ergebnisse finden sich 
nachfolgend dargestellt auf vier konzeptionellen Ebenen für die praktische Arbeit mit konkreten 
Leitzielen des pädagogischen Handelns. Ergänzt wird dies durch die Perspektive auf rahmengebende 
Bedingungen und die Notwendigkeiten bzw. Möglichkeiten zur Beeinflussung und Gestaltung dieser. 
Die Anordnung / Gliederung der Ebenen eins bis vier sowie der rahmengebenden Bedingungen zum 
Abschluss der Ausführungen entstanden aus dem Prozess des gemeinsamen der gemeinsamen 
Bearbeitung der jeweiligen Inhalte in den verschiedenen Workshops.   
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Erste konzeptionelle Ebene: Die partizipative Gestaltung des gemeinsamen Alltags  
 

Leitziel 
Geflüchtete junge Menschen werden als Expert*innen ihres eigenen Lebens und ihres Alltags 
anerkannt. Gemeinsam mit ihnen gestalten wir als Mitarbeiter*innen den Alltag in der stationären 
Einrichtung. Dies geschieht in Prozessen der «Ko-Produktion» mit dem Ziel, dass die jungen Menschen 
ihre eigene Identität weiterentwickeln und ihre Visionen und Ziele verfolgen können. 

 
Arbeitsprinzipien  
 Eine ganzheitliche Sicht auf den/die Jugendliche(n) ist wichtig; Als Mitarbeiter*innen erschließen wir 

die individuellen Biographien der jungen Menschen und anerkennen die oft unsichere Perspektive 
der/die Jugendliche(n), aber auch der Kinder- und Jugendhilfe selbst. Hilfreich dabei sind das Kennen 
und Erzählen eigener biographischer Bezugspunkte. 

 Geltende rechtliche und strukturelle Rahmenbedingungen und Normen werden «vermittelt» und 
sich gemeinsam angeeignet. D.h. die Jugendlichen werden in der Alltagsgestaltung aktiv beteiligt 
und in die Verantwortung genommen, ihr Leben selbsttätig zu gestalten. Wir gehen aber nicht 
einfach davon aus, dass wir als Mitarbeiter*innen besser wissen, wie man das Leben gelingend lebt. 
Das gemeinsame Aushandeln zwischen dringlichen individuellen Bedürfnissen und Regeln im 
Kontext der stationären Einrichtung ist daher zentral und verlangt von uns Mitarbeiter*innen eine 
hohe Sensibilität und Flexibilität im Alltag. 

 Als Mitarbeiter*innen können wir von den Jugendlichen lernen, dass auf dem gemeinsamen Weg im 
Kontext der stationären Einrichtung nichts einfach «sicher und gegeben» ist. Diese «Unsicherheit» 
anerkennen wir im Sinne einer Enttabuisierung. Wir erkennen und wertschätzen, dass auch wir 
Mitarbeiter*innen von den jungen Menschen lernen können.  

 Als Mitarbeiter*innen einfach «Da sein» mit den Jugendlichen: Gemeinsam chillen, Zeit verbringen – 
ohne Ratschläge zu geben ist wertvoll für die Jugendlichen. Dies gibt ihnen Sicherheit. Ein 
Ankommen und «Hier sein» kann so unterstützt werden. 

 Der Alltag wird so gestaltet, dass die jungen Menschen Netzwerke und Beziehungen bilden können, 
die über die Zeit in der Kinder- und Jugendhilfe hinaus wirksam sind. So z.B. Familienanbindung und 
die Anbindung an Arbeit, Freunde – deutsche und nicht-deutsche. Wir als Mitarbeiter*innen können 
nicht Freunde sein, die verbindlich über die Zeit bleiben, sondern wir sind Unterstützende und 
Begleitende „auf Zeit“. 

 
Fragen und Denkanstöße zur Selbstreflexion für das praktische Handeln 

 Wer ist der/die Jugendliche: Wo kommt er/sie her, was hat er/sie erlebt, wo geht er/sie hin? Was 
sind seine/ihre Träume und Ziele, was seine/ihre Bewältigungsthemen und Ängste? Was benötigt 
er/sie im Kontext unserer stationären Einrichtung? Wie stehen «wir» als Mitarbeiter*innen den 
Vorgeschichten und Erlebnissen der Jugendlichen gegenüber und wie geben «wir» diesen Raum? 

 Wer bin ich als Mitarbeiter*in der Einrichtung mit meiner individuellen Biographie? Wo komme ich 
her, was habe ich erlebt, wo gehe ich hin? Was sind meine Träume und Ziele, was meine 
Bewältigungsthemen und Ängste? Und: Wie ist das bei mir gewesen, als ich so alt wie Du war? 

 Wie gestalten wir Beziehungsarbeit im Hier und Jetzt, auch wenn wir – Jugendliche wie 
Mitarbeiter*innen – unsichere Perspektiven haben; nicht wissen, wie es weitergeht und ob ein/eine 
Jugendliche(r) länger bleiben darf oder nicht? 

 Wie können wir die geflüchteten jungen Menschen an der Alltagsgestaltung mit entscheiden lassen? 
z.B. was es zum Essen gibt, was wir in der Freizeit machen, wann das Handy und/ oder Internet 
benutzt werden, ob man sein Zimmer von innen abschließen darf etc.  

 Wie können wir die jungen Menschen dabei unterstützen, persönliche Beziehungen zu knüpfen und 
aufzubauen?  
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Zweite konzeptionelle Ebene: Das gegenseitige Verstehen als sozialpädagogische 
Alltagsarbeit 
 
 

Leitziel 
Wir begreifen die sozialpädagogische Alltagsarbeit als Prozess des gegenseitigen Verstehens und 
Einbeziehens biographisch relevanter Ausgangs- und Lebenssituationen sowie Zukunftsvorstellungen 
der Jugendlichen. Es ist unser Ziel, die je spezifischen Situationen der geflüchteten jungen Menschen 
erfragend kennenzulernen und reflexiv in unsere professionelle Arbeit einzubeziehen. 

 
Arbeitsprinzipien  

 Alle Jugendlichen bringen je spezifische herkunfts- und sozialisationsbestimmte Bezüge mit. Diese 
gilt es mit einer offenen Haltung wahrzunehmen sowie wertzuschätzen. In diesem Prozess hilft es, 
aktive Elternarbeit auch über die Landes- und Sprachgrenzen hinweg zu betreiben (beispielsweise 
per Skype/ Videoanrufe usw. können unterstützend genutzt werden). 

 Das gegenseitige Verstehen des «Anderen» setzt das Verstehen des «Eigenen» voraus. Als 
Mitarbeiter*innen reflektieren wir unsere Rolle(n), unser Professionalitätsverständnis, unsere 
Haltungen und Privilegien deshalb fortlaufend und ziehen Rückschlüsse für die Begegnungen und die 
Begleitung von geflüchteten jungen Menschen. 

 Wir gehen davon aus, dass unsere Vorstellung eines gelingenden Lebens oder einer erfolgreichen 
Integration nicht unbedingt mit den Vorstellungen der geflüchteten jungen Menschen 
übereinstimmt. In unserer Arbeit schaffen wir Gelegenheiten des Austausches, um 
Gemeinsamkeiten und Diskrepanzen zu diskutieren und gewinnbringend zu verhandeln. 

 Damit die geflüchteten jungen Menschen sich in Deutschland selbstbestimmt bewegen können, 
müssen sie einerseits mit den hier geltenden Normen vertraut gemacht werden. Andererseits 
gestehen wir ihnen ausreichend Verantwortung für ihr Leben zu. In diesem Spannungsverhältnis 
berücksichtigen wir, dass in manchen Herkunftsbezügen wenig Selbstbestimmung für junge 
Menschen vorgesehen ist und handeln gemeinsam mit den Jugendlichen solche Freiheiten aus. 

 Wir arbeiten beziehungsorientiert und begegnen den geflüchteten jungen Menschen mit 
Wertschätzung und Respekt. Die Beziehungsarbeit ist zeitintensiv und bezieht neben verbalem 
Austausch auch weitere Formen der Kommunikation – wie beispielsweise Spielen, Sport, Theater, 
Unternehmungen – mit ein. 

 Über das Erzählen und Festhalten von Geschichten fördern wir das gegenseitige Verstehen konkret. 
Wir schaffen informelle Gelegenheiten, die zum Erzählen anregen und bringen uns auch als 
Mitarbeiter*innen mit unseren Geschichten aktiv ein. 

 
Fragen und Denkanstöße zur Selbstreflexion für das praktische Handeln 

 Was verstehen wir unter «Kultur»? Sind unsere Vorstellungen über Familie, Bildung, gelebte 
Traditionen die gleichen, wie jene der Jugendlichen? Wo hilft uns eine feinere Begriffsbestimmung? 

 Mit welchem (auch von ihrer Familie erteilten) «Auftrag» kommen die Jugendlichen in Deutschland 
an? Und wie können wir als Fachpersonen mit diesem Auftrag umgehen? 

 Wie können das gegenseitige Verstehen und Einbeziehen gelingen? Wie kann es gelingen, dass die 
geflüchteten jungen Menschen sich nicht einseitig integrieren im Sinne einer Assimilation? 

 Wie schaffen wir es, die Balance zwischen einseitiger Vermittlung von Normen, Regeln und Gesetzen 
auf der einen und gegenseitigem Verstehen und Lernen auf der anderen Seite zu halten? Wieviel 
Selbstbestimmung und Möglichkeiten zum Scheitern übertragen wir den Jugendlichen? 
Welche Perspektiven wünschen wir uns für die Jugendlichen und welche Perspektiven verfolgen die 
Jugendlichen selbst? Wie gehen wir mit Diskrepanzen um? Wer entscheidet, welche Perspektive 
richtig ist? Und wie können wir uns dafür einsetzen, dass ausreichend Zeit für eine professionelle 
Beziehungsgestaltung vorhanden ist?    
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Dritte konzeptionelle Ebene: Schaffung von Möglichkeiten und Begleitung bei der individuellen 

Bewältigung persönlicher und institutioneller Übergänge 

 

Leitziel 
Geflüchtete junge Menschen bewältigen unterschiedliche Übergänge auf verschiedenen Ebenen und 
sehen sich dabei immer wieder mit teils unklaren und unsicheren, für sie durchaus auch 
beängstigenden Perspektiven konfrontiert. In diesem Prozess stehen wir den Jugendlichen begleitend 
zur Seite, zeigen (realistische) mögliche Wege auf und agieren, wenn möglich/ bzw. machbar, 
grenzerweiternd. 

 
Arbeitsprinzipien 

 Für die geflüchteten jungen Menschen ist teilweise unklar bzw. unverständlich, wohin der nächste 
institutionelle Übergang sie führt. Hier vermitteln wir ihnen Klarheit, zeigen Wege und 
Möglichkeiten auf und erarbeiten gemeinsam mit ihnen realistische Zukunftsperspektiven. Wo 
möglich und notwendig, agieren wir grenzerweiternd und als Mandant*innen im Sinne der 
Jugendlichen. 

 Bei Übergängen geben wir den geflüchteten jungen Menschen Sicherheit bzgl. ihrer weiteren 
Lebensplanung (im Rahmen der möglichen strukturellen Bedingungen). Sicherheit bedeutet dabei, 
dass die Jugendlichen bei der Bewältigung von Übergängen nicht alleine gelassen, sondern 
kontinuierlich und verlässlich unterstützt werden. Sicherheit meint weiter, dass eine 
Anschlussstruktur vorhanden ist bzw. gestaltet werden kann, auch wenn diese zunächst nicht ideal 
erscheint. 

 Wir denken die Kontinuität in der Beziehungsarbeit über die rein formalen Zuständigkeiten im 
Kinder- und Jugendhilfesystem hinaus. So sind einerseits fließende Übergänge von professioneller 
und ehrenamtlicher Begleitung denkbar, andererseits schaffen wir Gelegenheiten, damit sich die 
geflüchteten jungen Menschen mit Peers und ehrenamtlich Tätigen aus der Region vernetzen 
können. 

 
Fragen und Denkanstöße zur Selbstreflexion für das praktische Handeln 

 Wie und wo können wir aus unserem Auftrag heraus Anschlussmöglichkeiten gemeinsam mit den 
Jugendlichen erschließen? 

 Wie können wir die Jugendlichen bei der Bewältigung der Übergänge begleiten? 

 Wie kann sichergestellt werden, dass wir die geflüchteten jungen Menschen mit unseren 
Vorstellungen in ihrer individuellen Bewältigung von Übergängen nicht (zu stark) lenken und leiten? 

 Wie gelingt es uns bei der Begleitung von Übergängen, keine Versprechen zu geben, die später nicht 
eingehalten werden können? 

 In welchem Ausmaß wollen und dürfen wir uns als professionelle Unterstützer*innen auch neben 
unserer bezahlten Arbeit in unserer Freizeit für die Belange der geflüchteten jungen Menschen 
einsetzen? 

 Wie gestalten wir das Verhältnis zwischen professioneller und ehrenamtlicher Arbeit? Wie 
kooperieren wir mit Ehrenamtlichen?  

 Inwiefern fühlen wir uns verantwortlich für die Übergänge der Jugendlichen, nachdem sie unsere 
Einrichtung verlassen haben?  
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Vierte konzeptionelle Ebene: Das Verstehen und Gestalten sozialräumlicher Bezüge 
 

Leitziel 
Alle jungen Menschen, also auch jene mit Fluchterfahrung, benötigen sowohl Freiräume, in denen sie 
sich unbeobachtet von erwachsenen Bezugspersonen aufhalten können, als auch geschützte Räume, in 
denen sie Hilfsangebote bekommen. Unser Ziel ist es, ihnen für sie attraktive Räume zur Verfügung zu 
stellen, die für die Jugendlichen einen hohen Freizeitwert haben, so dass sie sich dort auch gerne 
aufhalten. 

 
Arbeitsprinzipien  

 Um die Räume der Einrichtung und die Räume der Jugendlichen gut gestalten zu können, müssen 
wir immer wieder die Jugendlichen nach ihren relevanten Räumen sowie der Qualität der Räume 
(auf der Wohngruppe, in der Einrichtung, im Stadtteil, in der Stadt, in der Region) fragen. Dieses 
Wissen ist u.a. Ausgangslage für die Planung von Netzwerkarbeit.   

 Um diese Räume für Jugendliche professionell entwickeln zu können, bedarf es einer 
Netzwerkarbeit, bei der die Perspektiven und Bedürfnisse der Jugendlichen in den Mittelpunkt 
gestellt werden. Voraussetzung dafür ist, (1), dass gemeinsame Anliegen mit den Behörden 
frühzeitig erkannt und benannt werden sowie (2) eine gegenseitige Wertschätzung hinsichtlich der 
Aufgaben und Bedingungen der Einrichtungen und Behörden. Diese Zusammenarbeit erfolgt mit 
dem Ziel, dass Aufgaben einvernehmlich, pragmatisch und unkompliziert gelöst werden können. 

 Eine angemessene inhaltliche und strukturelle Vernetzung in und unter den Einrichtungen 
erleichtert die Bewältigung von Übergängen. 

 Viele geflüchtete junge Menschen stellt die Wohnfrage vor große Herausforderungen. Es ist 
insgesamt zu wenig geeigneter Wohnraum für diese Anspruchsgruppe vorhanden. Bei der 
Bereitstellung von mehr Wohnraum ist die Kommune als Hauptverantwortliche angesprochen (vgl. 
Ebene 5), aber auch wir als Mitarbeiter*innen möchten uns mit entsprechend zur Verfügung 
gestellten zeitlichen Ressourcen als Expert*innen in den Diskurs einbringen. 

 Gewisse, von den Jugendlichen sich angeeignete Räume stehen unter der Kontrolle von weiteren, 
teils einflussreichen Anspruchsgruppen. Wir setzen uns dafür ein, dass die für die Jugendlichen 
wichtige Räume vor dem Zugriff von außen geschützt werden bzw. sie sich an denen für sie 
wichtigen Orten (in der Einrichtung, im Stadtteil, in der Stadt) aufhalten können.  

 Einige öffentliche Orte wie z.B. Parks sind (bewusst) eingeschränkt zugänglich für geflüchtete junge 
Menschen. Andere Orte wären zwar zugänglich, sind den Jugendlichen aber nicht bekannt. An 
diesen Punkten setzen wir an, indem wir die Bereitstellung und Bekanntmachung öffentlicher 
Freizeit- und Sportorte vorantreiben. 

 
Fragen und Denkanstöße zur Selbstreflexion für das praktische Handeln 

 Wessen Aufgabe ist es, sozialräumliche Arbeit umzusetzen? Ist dies eine übergeordnete Tätigkeit 
oder wird von allen Mitarbeiter*innen verlangt, sozialräumlich (zu denken und) zu handeln? 

 Was bedeutet das für meine praktische Arbeit mit den jungen Menschen? Stadtteilbegehungen, 
Sozialraumerkundungen, Begleitung etc. 

 Wie funktioniert die Balance zwischen Einzelfallarbeit und übergeordneter Arbeit im und am 
Sozialraum? 

 Welche Aufgaben können die geflüchteten jungen Menschen übernehmen, wenn es um das 
Gestalten von sozialräumlichen Bezügen geht? 

 Wann möchten die Jugendlichen, dass wir uns als Mitarbeiter*innen für den Schutz ihrer Räume 
einsetzen? Wann ist ein solcher Einsatz bevormundend und wann wäre ein gemeinsames Vorgehen 
von Jugendlichen und Mitarbeiter*innen angebracht? 
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Der konzeptionelle Kontext: Die Perspektive auf rahmengebende Bedingungen zur 
sozialpädagogischen Arbeit mit jungen, unbegleiteten geflüchteten Menschen und ihrer 
Zukunft 
 
Der Alltag der Jugendlichen und Fachpersonen ist in hohem Masse durch strukturelle Regelungen und 
Rahmenbedingungen vordefiniert. Dieser Rahmen wirkt oftmals sehr mächtig. Die Notwendigkeit zur 
Einflussnahme auf die Rahmenbedingungen in den bestehenden Möglichkeiten begleitet den 
sozialpädagogischen Auftrag der Einrichtungen und aller an der Arbeit Beteiligten. 
 
Strukturelle (Rahmen-)Bedingungen, Alltag und die Alltagsgestaltung 
In der Arbeit mit geflüchteten Jugendlichen wirken viele verschiedene strukturelle Rahmenbedingungen 
direkt oder indirekt auf den Alltag der Jugendlichen oder auf den Arbeitsalltag der Fachpersonen und 
Organisationen ein. Ein Hauptpunkt, der die Jugendlichen stark belastet und bei ihnen viel Unsicherheit 
auslöst, ist das Asylverfahren. Die Jugendlichen fühlen sich machtlos gegenüber der 
Entscheidungsinstanz und auch die Mitarbeiter*innen haben keine Einflussnahme, wenn es um die 
Erteilung einer Aufenthaltsbewilligung geht, obschon sie die Jugendlichen und deren Entwicklung am 
besten einschätzen können. Ohne eine Aufenthaltsbewilligung ist es für die Jugendlichen schwierig, 
eine Ausbildung oder Arbeit zu finden. Zudem werden sie häufig in diesem Zusammenhang mit 
Alltagsdiskriminierung konfrontiert. Auch die Jugendhilfeeinrichtungen haben mit strukturellen 
Rahmenbedingungen zu kämpfen: Die Organisationen müssen bedarfsgerecht auf unterschiedlichen 
Dynamiken, Dringlichkeiten sowie gesellschaftliche und politische Entwicklungen reagieren. Z.B. ist ab 
2018/19 die Nachfrage nach der Unterbringung von unbegleiteten, geflüchteten jungen Menschen 
stark zurückgegangen. Infolge sind die Einrichtungen mit dem Abbau der Plätze in diesem Bereich 
konfrontiert. Dies schafft weitere Unsicherheiten. Gerade in diesem Bezug ist darauf hinzuweisen, dass 
für die Alltagsarbeit ein stabiler und guter Personalschlüssel die Grundlage zu einer guten Arbeit ist.  
Dies schliesst auch die Möglichkeit zu ergänzenden/unterstützenden Leistungen, sogenannten 
«individuellen Zusatzleistungen» für die jungen Menschen mit ein. 
 
Das Politische Mandat und die Kooperation aller Beteiligten 
Soziale Arbeit besitzt ein politisches Mandat: Die betroffenen jungen Menschen nehmen wahr, wenn 
man sich als Fachperson für sie einsetzt und sie wünschen sich dies auch. Auch die Mitarbeiter*innen 
sehen Möglichkeiten auf Rahmenbedingungen einzuwirken. Konkret bedeutet dies: 

 Die Jugendlichen wünschen sich eine kontinuierliche Unterstützung und Begleitung der 
Jugendhilfeeinrichtungen in Verwaltungs- sowie Rechtverfahren und finden es wichtig, dass sich die 
Mitarbeiter*innen gegen politische Regelungen stark machen, die ihre Integration erschweren bzw. 
gefährden.  

 Mitarbeiter*innen, Leitungspersonen und Mitwirkende in Vorständen sowie Politiker*innen und 
Fachpersonen in Verwaltung bilden ein „Bündnis für Jugendliche mit Fluchthintergrund“, d.h. sie 
setzen sich gemeinsam für bessere Rahmenbedingungen für die Jugendlichen aber auch die Arbeit 
mit den Jugendlichen vor Ort ein. 
Konkrete Ideen für eine veränderte und bessere Fachpraxis sind beispielsweise integrative Plätze in 
Wohngruppen, die Unterbringung in Familien, sozialräumliche Arbeit mit den Jugendlichen, 
integrative Schulklassen sowie eine verbesserte Anschlussbegleitung der aus der Jugendhilfe 
ausscheidenden jungen Menschen in der Region. 

 Im Sinne der engen und verstärkten Zusammenarbeit mit den jeweiligen Ausländerbehörden 
könnten bereits bewährte, flexible Verfahrensweisen bei allen beteiligten Zuständigen angewendet 
und somit die bisher erlebte Situation verbessert werden. Die «Agentur für Arbeit» ist eine weitere 
wichtige Partnerin im Netzwerk. Wichtig in der Kooperation mit ihr ist, dass die Abläufe so einfach 
wie möglich gestaltet werden können. 
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